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Vorwort
von I). Stur.

nerr A. Fr. Graf Mar schal 1 hat abermals einen Beweis seiner

grossen Freundlichkeit mir gegenüber, als auch seiner Wirksamkeil

für den Fortschritt der Naturwissenschaften in Oeslerreich geliefert,

indem er mit grossem Fleisse die Vollendung der nachfolgenden

Uebersetzung betrieb und rechtzeitig vollbrachte. Sie war, ebenso

wie eine seiner frühern Arbeiten *J, zu meinem persönlichen Ge-
brauche angefertigt, ich kann mir jedoch Angesichts der Wichtigkeit

*) Ueber den Zusammenhang zvvisclien der gegenwärtigen Fauna und Flora

der britischen Inseln und den geologischen Veräiulerungen, welche deren

Oberfläche, besonders während der Epoche der nördlichen Ueberflulliung,

erlitten hat, von Ed. Forbes. übersetzt von A. Fr. Grafen Marschall.
Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstall IX. 1858, p. 575.
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der (>ri<iiniil-AI)li;in(llim<i- nicht Ncrsii^cn. (licscllic, Ix'i sich (hirhiclcii-

(Icr Cu'lcyciihi'il. iilliii FriMindcn der ]}(>l;milv. dio sie im Oriuinjilo

iiii'hl Icsi'ii kdiiiicii, ziimiiiulich zu machen, nnd somit ein ynnzcs
}Ic('r von iValurrorüchciii dem gcohrton rolicrsefzer dankh;ir zu ver-

binden.

Die „o(>istrcicli('n und oriifincllcn'- Theorien (h-r Herren WüI-
I !i c e uinl Darwin, denen auch bei uns in Oesterreich die reyeste

'rheiluidiiiie und alliicmeine Aii(meri\Siind\eit zu Theil ^vurde, haben

(b'U grossen euülisclien J^oianiKcr Dr. Jos. Dallon H oo k er IteMoocn,

die Kiudriicke. die ihm Non einem 20jahriii;('n Studium (h'r Pflanzeiiw eil

zurückgel)lieben, zu recaj)iluliren. um zu sehen w ie weil seine reichen,

— arctisehe. temperirte und tropische, coutinenlale und insuhu-e Floren,

— unilassenden Erfahrungen die AnnahuuMi Darwin's und Wal-
1 aee's rechtfertigten.

Di(>se ausseronb'ullirhen UnliM-sucliungen unter (N-m Einflüsse

der Ansicjiten und Beweisgiiinde Darwin's. jiaben Dr. Hooker
bestimmt, seine früheren, (himals lierrscheud gewesenen Annahmen
über den Trsjjrung (!er Arten fallen zu lassen und in dem Aaeh-
Iblgenden gerade den Gegensatz zu behaupten. AVir finden In'er

somit eine weitere BegrüiuJung und eine Ausdehnung der Darwin-
'schen Theorie auf das Pflanzenreich, ausgeführt \on eineui der

ersten Meister in der Botanik.

Diese hochwichtige Arbeit zur VcröfTentlichung rechtzeitig er-

möglicht zu iiaben, ist ein bleibendes Verdienst (]cf< Heirn A.Er. Grafen

Marschall als Uebersefzer, der gewiss allgemeine Anerkennung
finden wird.

Wien, den Ifi. Februar ISfil.

§. 1. Vorläufige Hemerkuii^cii.

In meinem ,.Iulroductory Essay to the New Zealaud Flora stellte

ich einige allgemeine Sätze über den Ursprung der Arten auf, ohne
mich selbst zum Glauben daran zu bekennen; u. a. auch die noch

immer vorwaltende Lehre, dass sie — nach dem gangbaren Sinn

des Wortes, als solche geschaiTen worden und unveränderlich bleiben.

Hier werd' ich im Gegensalz behaupten, dass die Arten ableit-

bar und veränderlich sind, und di(>s vorzüi>lich desslialb . weil

jeder Unbefangene — mögen seine Ansichten hierülter wie immer
beschaffen sein — nothwendig zugeben muss, dass seine Gründe
und Schlüsse einer Revision bedürfen, seit die ,.Linnacan Society''

die geistreichen und originellen Theorien der Herren Wa IIa ce und
D arwin veröfTentlicht hat.

Ausser mir selbst mögen noch viele Andere, welche bis nun

ihr Urlheil zurückbehalten haben, nach genauer Einsicht in die eben-

genannten TluMdicn. den Stand der Fraae wesentlich verändert und
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sich selbst (ladiirc'li freier linden , die Theorie anzunehmen, welche
am besten ihren eigenen Erfaiinini>en entspricht.

Ansiraiien scheint der l)esle Prüfstein für eine solche Theorie

zu sein . indem seine Geslailuni»" veryleichungsmässig- einfürinig" und

seine Flora sehr verschiedenarlio- ist, und seine Fauna und Flora

in Vergleich mit jenen anderer Erdstriche auffallende Eigenthümlich-

keiten zeigt. Ich verfasste demnach ein classificirtes Verzeichniss

aller australischen Arten des Herbars, nebst ihrer Ausbreitung in

Länge. Breite und Seehöhe, soweit ich sie feststellen konnte, und
nahm die fehlenden Angaben aus Büchern auf. Zugleich sfudirteich sorg-

fällig die Verwandlschaflen und Vertheilung aller tasmantischen Arten

und aller jener australischen, von denen ich annehmen konnte, dass

sie auch in andern Erdstrichen vorkommen. Endlich bestimmte ich

möglichst genau die Gattungen der übrigen Pflanzen (vorzüglich

jener, deren Galtungsgenossen auch in anderen Erdstrichen vor-

kommen) und bestimmte die Arien innerhalb der noch nicht geord-
neten Gattungen. Ich habe dargelhan, dass nahezu 8000 Phanero-
gamen in Australien, gesammelt oder beobachtet worden, von denen
ich selbst mehr als 7000 gesehen und verzeichnet habe. Davon sind

Vi ziemlich genau der Art nach bestimmt; der Rest ist mit minderer
Gewissheit von einander unterschieden und in Gallungen verllieilt,

indem er entweder unbeschrieben oder unter verschiedenen Be-
nennungen beschrieben ist. Einige Pflanzen gehören höchst ver-

änderlichen Gruppen an, über deren Anordnungen ich im Zweifel

bleibe.

Manchen, die sich mit engeren und besser bearbeiteten botani-

schen Gebieten beschäftigen, mögen die Malerialien, die ich über Auslra-

lien gesammelt habe, nicht geeignet scheinen, daraus über die Ver-
wandtschaften der dortigen Flora Schlüsse zu ziehen. Solche Probleme
lassen sich aber nicht durch specifische Einzelnheilen lösen, wenn
auch diese als Beweise der vorgeschlagenen Lösungen dienen können,
Die meisten Arten sind so wenig bestimmt abgegränzt, dass wenige
Naturforscher darüber einstimmig sind "j uiul je mehr wir ver-

wandle Formi'U kennen lernen, un> so verschiedener werden die An-
sichten; kurz der Fort schritt der systematischen Wissen-
schaft widerspricht der Ansicht, dass die Arten sich
durch Beschreibung oder Charakteristik abgrenzen
lassen, es sei denn, dass man für Abänderungen sehr weite

Gränzen stecken wolle. Hat man mit Galfungen oder anderen Gruppen
und Arten zu Ihun, so kömmt es nur darauf an, sie in naturgemässe
Grup|)en zu verlheiien, welche dii; wahren Exponenten der natür-

lichen Verwandtscliaflsbeziehungen sind. Die Ausdehnung. Verwandl-
scliafl und Vcrhidlniss dieser natürlichen Gruppen geben die Züge
einer Flora und, wenn für den vorliegenden Fall die ausländisi iien

Arl(Mi gehörig sichergestellt sind, so kömmt wenig darauf an, ob

'•') Am meisten spricht daliir die Tli.ilsaclie, (Jass die Aiiirahon über die Anzahl
dtr JK'kaniilcii l'liancioüameii zwIscIk n 80,000 und 1i>0,()00 schwanken.

5 -
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dir iiihiiidisclicn liir jeden l'':dl iiielir (»der minder oenüii \(tn ein-

aniler iinler.seliieden werden.
Ik'i einer .^o ausycdelinlen Flora wie die anstralisclie. werden,

^venll ein l'jnziucr die Arien alit»eii'an/>l nnd ahjresclialzl lial , die

hei jeder (ialhin<i" Noroefallenen Kehli^ridi' einander so weil anl-

liehen. dass das niilllere Ergcliniss ans diesen (jatinnyen nnd ürd-
nnniii'ii kaum darunter leiden wird.

Bei redend meine Ansielilen über die Ve rii n d e rl i cli-

keil jelzl lebentler Arien nnd über die Trüyliclikeil der Annahme,
als Messe sich dureli diese allein ehvas über ihre Abkunll oder über

die urs|iriiniilieli ocsclüilli'nen Ty|ien leslslellen. so sind s\o, nach-
dem icji die ausiralische Flora <ie|»rüri habe, dieselben geblieben,

die ich in der ..Iniroduclion lo llie Flora ol" Xew Zeahind"" aulycslelll

habe. Jene ü b e r d e n U r s p ru n jj u n d d i e e n d g i 1 1 i g e 13 e h a r r-

I ich keil der Arten iiaben den Einlluss der obenangelülirlen An-
sichten und Beweisirründe der Herren Darwin und Wallace
erfahren, so dass ich der Voraussetzung", dass die verscliie-
d e n e n j e I z t I e b e n d e n F o r m e n, w eiche wir A r 1 e n n e n n e n,

insofern sie ihre Charaktere auf viele General ionen
n a c h e i n a n d e r z u ü b e r I r a g e n streben, d u r c h A b a n d e-

r u n g e n entstanden seien, mehr Beifall zoll e. Doch inuss

ich hier N\iederholen, Mas ich schon anderwärts ausgesprochen:

dass diese Hyj)ülhesen keinen Einfluss auf unsere Behandlungsweise
der Arien nehmen dürfe , sei es, dass wir sie beschreiben, sei es,

dass wir uns ihrer bedienen, die Erscheinungen der zi'illichen Auf-
einanderfolge der organischen P'ornn'n oder ihrer Verlheiliing und
>'erlrelnng im Räume zu erforschen. Jedenfalls führ! uns obige

Ansichl zu einer philosophischeren Auffassung der Fragen und treibt

uns an. Zusammenstellungen ^on Charakteren aufzusuchen, w(dchc

uns fähig machen, sie besser zu classiiiciren und ihrem Ursprung
bis zu einem Zeiträume vor ihrer jetzigen Erscheinung und Be-
schaflenheit naclizugcdien. Dabei muss der, welcher Arien als Reihern

verwandter Formen annimmt, dieselbe Methode nach gleichen Grund-
sätzen ])efolgen. wie jener, derderen unmilt(dbare Schöpfung behauptet,

indem Letzterer voraussetzt, dass Arten mit w e c hs e Is e i I ige n

V e rwa n d sc h a fl en. iihnlich jenen, die bei einer, von Einer Reihe;

>'(irlahren abslamnjenden Familie bestehen, erschallen worden seien,

und dies ist in der Thal der Grundgedanke aller natürlichen Systeme.
Andererseits stehen der regellosen Abänderung so viel Schranken

entgegen, so viele unverletzliche Gesetze ordnen die Entstehung
von Abarten, die zur Her\orbringung weilerer Abänderungen eines

spezifischen Typus erforderliche Zeil ist so lang und die Zahl der

Arten und Abarten. \on denen man weiss, dass sie durch unbestimmt
lange Perioden eine Reihenfolge Aollkommen identischer Glieder

hervoibrinff( n, ist so gross, dass alle Naturforscher darin
ü b e r e i n k m m e n. fü r d e s c r

i
p t i v e Z w e < k e ni ü s s t e n die Ar-

ten so behandelt werden, als a\ ä r e n sie ursprünglich
un t ers c h i e fl p n nnd müssfen (^s für immer bleilien. Der



69

liosclircilifiulo Xaliirrorsclicr. der alle Arien für ahgeleilet und ver-
änderlich annimmt, unlerficheidet sieh thafsäehlieh von seinen Geonern
nnr darin, dass er erwartet, die Nachkommenschaft der
Organismen, die er als Arten beschreibt, A\erde nach
einem unbestimmbar langen Zeiträume der Gegenstand
abermaliger B e s c h r e i b u n g (^ n \a e r d e n m ü s s e n.

Der hierin Frage stehende Gegenstand kann nur allein auf dem
Weg der classificircnden Botanik in AngrifTgenoininen werden, indem
ein g u t e s S y s t e m a u f d e r r i c h t i g e n \V e r t h s c h a t z u n g aller
Merkmale der einzelnen Pflanzen beruht, auf einer Er-
^^' ä g u n g ihrer morphologischen, physiologischen und
anatomischen Beziehungen in allen ihren W a c h s t h u m s-

Perioden. Durch Uebereinkunff gelten die Arten als die im Ganzen
einförmigsten V'erlreter des niedersten Grades dieser Beziehungen,
und die Thalsachen, dass Individuen sich leichter in charakteristisch

begränzfe Arien als in Abarten zusammenstellen lassen , und dass

diese Zusammenstellung weniger Schwierigkeiten hat, als die Bildung

begränzbarer Gattungen und höherer Gruppen aus einzelnen Arten,

endlich die in die Augen fallende erbliche Uebertragung der Art-
Verwandlschaften, sprechen deutlich dafür, dass Arten ursprüng-
lich erschaffen und Gattungen u. dgl. nur willkürliche
Zusammenstellungen von Arten sind.

Die Verschiedenlieif gewisser Arten und Abarten in ßelreff

ihrer ausdrückbaren Abgränzung beruht indess nur auf einem 31ehr

oder Weniger, und wenn der Zuwachs an 3Ialerial und Beobachtung
den von mir vor vielen Jahren aufgestellten Salz: dass es viel mehr
veränderliche und viel weniger abgrünzbare Arten gibt, als man
gewöhnlich annimmt, bestätigen sollte, so würde dadurch die An-
nahme: dass die Arten nur willkührlich abgegränzte
Gruppen von Abarten sind, zugleich an Haltbarkeit gewinnen.
Um zur Gewissheit zu gelangen, wie weit meine eigenen Erfahrungen
über Classification eine solche Annahme rechtfertigen, werde ich —
ohne Bezug auf meine früheren Folgerungen — die Eindrücke durch-
gehen, welche mir von einem 20jährigen Studium der Pflanzenwelt

zurückgeblieben sind.

Während dieser 20 Jahre habe ich viele grosse und kleine Floren
— arctiscjje, ternperirte und tropische, continentale und insulare —
geordnet, so dass die daraus gezogenen Schlüsse — wie mir scheint
— auf das gesammle Pflanzenreich anwendbar sein dürften. Ich werde
zuerst die aus dem Studium der Classification ableitbaren

Thalirtchen, dann die aus der Verlheilung, endlich die aus der

fossilen Flora zu folgernden aufzählen und mit der Prüfung
der zur Erklärung dieser T hat Sachen aufgestellten
Theorien schliessen.
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§. 2. .\llg;eiueiiie Krs('lieiiiiiii<;en ihr \liüiideriiii;;en im

rflauzeiireicli.

1. Alle 1* ri iiiizc II ("ti rrii (' II .sind in ihren s in n I ic |i w a li r-

n (' li Ml baren Ei y ens elia ll en in(>iir oder in i n d (t zur Ah-
anderuiiii oeneiol, oder wie Herl)erl Sp e n cer den Satz in Bezug
auf alle Uryanisiiien (Essays: Scientific, l'olilical and Speculalive, p.

28l)j selir glückiicii ausspricht „sie sind alle im Zustande des
unbeständigen Gl eicIigeAvich t es." Kein Organ ist streng

syiiietrisch, nie Eines genau der Abdruck des Andern, nie sind zwei
Individuen einander vullkominen gleich, noch entsprechen einander

genau je zwei Tlieile divsselhen Indi\ iduums, nie haben j(! 2 Arten
dieselben i^nlerscheidnnysinerkiiiale, nie zeigen je zwei Länder die-

selben Abarten Einer Art, noch besitzen je zwei Länder dieselben

Arten in gleicher Anzahl.

2. Die Abänderung der Pflanzen geht stets lang-
sam \ r sich und die Ausdehnung und der G r a d d e r-

selben schreitet stufenweise vor. Spielarten — selbst die

der Farbe — sind vergleichungsweise seilen und im Allgemeinen
zeigen sich die her\orlrelendslen Abarten zunächst der Gränze des

geographischen VerbrcMtungsgebietes ihrer Slammarlen. Das ostindische

Rhudodendron nrboveum, z. B. be\N(»hnt den ganzen Hiinalaya, die

Khasia-Berge, die der vorderindischen Halbinsel und Ceylon und gerade

im iMitlelpunkte seines Verbreitungsgebietes (Sikkim und KhasiaJ kom-
men jene Miltelformen vor, welche durch eine stufenweise Reilu;

die rauhe, rostigblättrige Form \on Ceylon mit der glatten silberblätlri-

gen des NW. Himalaya zu Einer veränderlichen Art v( rbinden. Weisse
und rosenfarbene Spielarten lindel man dort überall zugleich mit der
scharlachrolhen , nur in viel geringerer Anzahl. An allen diesen

Orten blühen einige Indi\iduen IVülier als andere und einige mit-

unter — wie ich glaube — zweimal im Jahre.

3. Ich finde, dass in jeder Flora alle Gruppen von Arten im
Ganzen in drei grosse Abt li eilungen gebracht werden können:
eine deren Arten ollenbar sich nicht verändern; eine zweite, deren
meiste Arten anfrallend veränderlich sind; eine dritte, innerhalb derer

Unveränderlichkeit und Veränderlichkeit gleichmässiger vorkommen.
Die nicht der Aenderung unterworfenen Arl(Mi erscheinen \on ein-

ander so verschieden, dass die meisten Botaniker in deren Begrän-
zung übereinstimmen und ihre Nachkommen auf den ersten Blick

ihre Abstammung verrathen; jede Art hat mehrere ihr eigene Kenn-
zeichen und ein stufenweiser Uebergang von einer zur andern
könnte nur durch eine lange Reihe von Mittelformen stattfinden.

Die veränderlichen Arten dagegen verlaufen so in einander, dass die

Botaniker in ihrer Abgränzung nicht übereinkommen und nicht seilen

in der Ableitung der Nachkommen \on ihrer Slammpflanze irren,

indem sich jedes Individuum von einem oder mehreren andern durch
einen oder mehrere Neben-Merkmale unterscheidet; so dass die
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^anzc Gruppe als fino slolioe Roilie von Abaricn orsclieinf. zwischen
deren Enilgliedern sich kein Miüeiglied einschiel)en Hesse. Bei-
spiele davon sind die Gafüingen Rosa. Riibiis, Salix nnd Saxifraqa
Veroieiciiunosweise artheslandig- sind die Galtungen Veronica, C(nn~
panula und Lobclia.

4. E i n i g e G r u j) p e n s o 1 e her beständig e r u n d \\ a n d e 1-

l)ar er Arien sind gross, andere ivlein. Ebenso verschieden-

artig sind sie in den Classen. Ordnungen und Gattungen des Ptlanzen-

reiches verlheiil. doch mag als allgemeine Regel gelten, dass die

uandelbaren Arten verhältnissmässig am zahlreichsten sind in den
Classen. Ordnungen und Gattungen, deren Bau der einfachste ist.*)

Mit einem verwickelten Bau tritt auch meist eine grössere Neigung
zur Stetigkeit der Form hervor: so bilden, in Bezug auf Compli-
cation des Baues und Stetigkeit der Form, Acotyledonen , Mono-
cotyledonen und Dicolyledonen eine aufsteigende Reihe. Unter
letzteren sind Sniirinede. Urticeae. Chenupodiacea und andere Ord-
nungen mit unvollständiger oder ganz fehlender Bluiiienhülle im
Ganzen mehr als Legumiiiosae. Lyfhraceae, Myrtaceae oder Rosaceae,
wenn auch Letzlere in allen Erdstrichen Gru[)pen von notorischer

Wandelbarkeil zeigen (ßosa in Europa, Eucali/plus in Australien. Lotus.,

Epilolium . Rubns in Europa und Australienj Aber auch in der
Gattung zeioen sich Unterschiede: von flen leizlgenannlcn 3 Gattun-
gen sind alle oder doch die meisten Arten ^^au(leIbar; von anderen
(Epacris, Acacia und die Alehrzahl der Gallungen mit mehr als

6— 8 Arten) sind nur mehr oder weniger Arten wandelbar. Die

') Hr. Darwin hal durch solir mühsame Analyse vieler Floren heraus-
iiet'unden. dass die Arten grosser Gattungen verhältnissmässig mehr wandel-
bar sind, als jene kleinerer Gattungen; ein Ergebniss, das ich lang /u be-
zweileln geneigt war, wegen der vielen wandelbaren kleinen Gattmigen
und weil die Alländerungen monotyper Gattungen selten in systematiselien
Werken erwähnt werden. Nach genauer Prüfung seiner Angaben und
.\iethode muss ich indess seinen Behauptungen bei[)flichten. Bory de St.

Vincent (Voyage aux 4 lies de rAfrique)"hal die Bemerkuni; aufgestellt,

dass insulare Arten wandelbarer seien, als festländische; hierin aber kann
ich kaum mil ihm übereinstimmen, da die von Ilrn. Darwin angeführten
Thatsachen da.^eiien sprechen, insofern Insel-Floren eigenthümliche Gattun-
gen und, im Verhältniss zu den Gdtlungen, nur wenige Arten aufweisen.

Zweigeschlechlii:e Bäume und Sträucher sind meist wandelbarer als Eiii-

gescIileLhtiL'e, was sich schon aus dem voriiegangenen Satz über die mit

der Euifachlu'it des Blülhenbaues zunehmende Wandelbarkeil tolgern lässt.

Im (ianzen halte ich kraulartige Gewächse lur wandelbarer als strauch-
artige und perennirende für beständiger als jährige.

Es wäre interessant , über die verliältnissmässige Wandelbarkeit
geselliiicr und verstreuter l^flanzen sichere Angaben zu erlangen. Die
Individuen der ersteren sind meist inneihalb jenes Flächenraumes, den 5.ie

izemeiusam bewohnen, sehr beständig, unterscheiden sich aber merklich
von anderen gleichartigen, welche andere Flächenräume bedecken. Bei-

spiele sind: Pinus sylve.'itris., P, muiihus und P. uncinata., (so fern man
sie als Abarten einer Art annimml). dann auch die Cedern vom Atlas,

\om Jliuialava und von .\li:erien.
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ii ( r \ (I r I rc l(> II <l ( T li:i I s<i clio ist j c <l (mi l'ii 1 1 s . ihiss dies
Eh'iiM'iil <l('r ^^' ;iihI I liii rkci I s i c li iilxT d :i s y ;i ii z c ITImi-
z Oll IC i eil, bis au 1" w ciliare sehr a rl c im riiio (" hi s.s en, O nl-

II II M «i
(' II <» (I r (jI a 1 1 II n tr e II e r s I r c c k l , d i c U a u p I s ii in in c d c r

w a ndcil) a r(Mi Können, die allgemein für Arien gellon,
ahcr \va lirs (• Ii ei n li c li die Anzahl der Tor in sie l ige n

iiherlrilt I.

5. Die eben a n g e fü li r t e n Bemerk ii n g e n \) a s s e n a u I"

alle liölieren A b l Ii e i I u iigen des 1' lau ze nre i clis. Einige Gal-

Iniigen und ^)rdnungen sind eben so naliugeiuass und durch Kenn-
zeichen abgränzbar, als es einige Arien sind; andere, niil vielen gut

abgetrennten Unterabllieiluiiircn, sind durch Z\\ ischenrornien inil an-

deren, sonst sehr verschiedenen Gallungen und Ordnungen verbunden,

dass deren naturgeiniisse Abgränzung unmöglich wird. So uie nun

einige der beslabgegninzten und gekennzeichnelen Arten aus einer

Reihe undeutlicher und unbegranzbarer Abarten bestehen, so können

auch manche der nalurgemässesten *) und begränzbarslen Urd-

nimgen und Gallungen ausscldiesslich unbegränzbare Gruppen von

(iattungen und Arien umfassen. Die Gräser und Comp (»sitae z.B.

sind — soweit wir sie bisher kennen — zugleich höchst naliirgemässe

und festbegränzte Ordnungen; ihre Gattungen aber sind ausnehmend
willkührlich abgegränzl und ihre Arten höchst wandelbar. Im mindern

Grad sind auch Orchideae und Leyuminosde gut abgegränzte Ord-

nungen , dagegen umfassen beide vergleichuugsvveise sehr scharf

*) Es isl nicht zu übersehen, dass der Ausdruck „n a lurgoni äss" mit Mezug

auf Ordnungen oder andere Gruppen, oft enicn zweifaclien Sinn hat. Eine

Ordnung isi nalurgeniäss, sofern als jedes ihnr Glieder Einem odir meh-
reren derselben Gruppe näher verwandt isl, als irgend einem Glied aus

einer andern ; oft aber bedeutet dieser Auadnick eine leiclit abgriinzbare

naliirliclie Oidnung, d. Ii. eine, deren Glieder einander so nahe verwandt

sind durch augenfällige Eigentliünilichkeilfn , dass der unterscheidende

Charakter ausdrückbar und jederzeit erkennbar ist. Beispiele solcher

„objectiver" Ordnungen sind Gräser und Orchideae. Jeder mit ge-

nügender Gabe der ßeobachlung und Generalisation ausgerüstete Natur-

forscher wird die nahe Verwandtschaft zwischen einer epiphytischen

pseudo-bulliosen, und einer terrestrischen, knollenvvurzliciien Orchiiiee, oder

gewisse Bambus und Weitzen erkennen, so gross die Unterschiede im

Habitus und in den negativen und reproductiven Organen sem mögen.

Andere ,.sub j ecti v e" Ordnungen sind ebenso naturgemäss und genügend

abgränzbar, besitzen aber kein augenfälliges gemeinsames Kennzeichen

und zeigen eine Anzahl deutlicher untergeordneter ölructur-Verhältnisse.

Beispiele davon sind die lianuncidaceae und Legiiminofae , welche ein

Holaniker speciell und in ausgedehntem Massstab studirt haben muss, ehe

er dazu gelangt, eine grosse Anzahl iliin Glieder zu erkennen. Mit allem

natürlichen Scharfsinn wird kein Niclit-l3otaniker die nahe Verwandtschaft

zwischen Ranwnculus und Clematis, oder zwischen Acacia und Cytisus

erkennen, obwohl sie in der That eben so eng ist, als die, welche die

oben genannten Orchideen und Gräser an einander knüpft. Warum
einige Ordnungen subjectiv sind, andere objectiv, wissen wir nicht; die

Lösung dieser" Frage hängt zunächst von der Richtigkeit der Theorie ab,

welche die Entstehung der Arten aus wandelbaren Grundformen herleitet.
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hczoiclinefc Gatliing-en und Arten. Melanthaceae und Scrophulari-
weac, viele Gruppen von unler.schiedenein Bau umfassend, lassen sich

als Ordnungen schwer abgränzen; ihre Gattungen aber, und grossen-
theils auch ihre Arten, sind scharf bezeichnet und abgränzbar. Eine
Gruppe mag vereinzelt oder in mannigfacher V^erwandtschaft mit

anderen stehen, so folgt noch nicht daraus, dass ihre Glieder sich in

gleicher Weise verhalten müssen.
Bei Arten, wie bei Gattungen und Ordnungen, finden wir, dass

im Ganzen, die aus Pflanzen mit verwickelten Blüthenbau bestehenden
auch die festabgegränzten sind; die Ordnungen der Dicotyledonen
besser als die der Monocolyledonen und die Gattungen der Dichla-
mydeae besser als die der Monochlamydeae *).

Ich hebe diesen Parallelismus zwischen der Charakteristik von
Individuen in Bezug auf Arten, von Arten in Bezug auf Gattungen
und von diesen den Ordnungen gegenüber darum hervor, weil ich

der Ansicht bin (Introd. Essay to Fl. 127), dass es uns nur
durch das Erlöschen ^on Arten und Gattungen möglich
geworden ist, das gesammte Pflanzenreich in abgränz-
bare Gattungen und Ordnungen aufzulösen. Diese Ansicht

ist, glaube ich, nunmehr allgemein angenoiftmen; auch von Jenen,
für welche die unveränderlichen Einheiten der Pflanzenschöpfung
gelten, und so bleibt uns nur noch übrig zu untersuchen, in wie fern

wir berechtigt sind, dieselbe auf die Begränzung der Arten durch Aus-
merzung ihrer Abarten in Folge natürlicher Vorgange auszudehnen. *'""j

") Diese Tliatsachen zeigen zu viel Ausnahmen, als dass wir geradezu ein

einfaches und allgemeines Gesetz für Abänderungen daraus ableiten dürfen
;

doch lassen sie sich durch die Annahme erklären; dass zu verschiedenen
Epochen der Existenz einer Gruppe sich auch der Grad oder Betrag der
Wandelbarkeit verschieden geäussert habe. Wenn z. B. eine Gattung an
Zahl der Individuen zunimmt und demnach in Abarten ausläuft , so muss
sie eine Gruppe von Arten mit verwickelten wechselseitigen Verwandt-
schaften darstellen; nimmt sie dagegen an Zahl der Individuen ab, so
müssen einige Abarten erlöschen und der I{est muss eine festere Ab-
gränzung erlangen. Wende man diese Annahme auf die Thatsache an,

dass die bestbegränzten Gruppen am meisten in den höheren (d. h. zu-

sammengesetzten organisirten] Ciassen hervortreten , so würde dies einen

scheinbaren Grund gegen das l^'ortscliieiten („progression"') abgeben; man
muss aber bedenken , dass die höheren Abtheilungen des Fflanzenreiclies

in anderer Hinsicht ihre bevorzugte Stellung kund gegeben haben, sowohl
durch ihren grösseren Reichthum an Gattungen, Arten und Individuen als

durch ihren höhern Wuchs und ihre grössere Körpermasse. IJa endlich,

alle höciisten Ordnungen der Pflanzen zahlreiche Arten — und olt Gattun-
gen — in sich begreifen, deren Organisation eben so einfach ist, als die

mancher Pflanzen niederer Ordnung, so folgt daraus, dass das physische
Ueliergewicht, welches sich in ausgedehnterer Abänderung, in besserer
Sicherung der Racen-Abstammung, in schneller Vermehrung der Individuen

und selbst in Zuwachs an körperlichem Umfange kundgil)t, gewissermassen
eine höhere Bedeutung hat, als jene, die sich nur durch Complication oder
Specialisinmg von Organen äussert.

'''*) Aus dem Satz (dass Arten etc. naturgemäss begränzbar gemacht werden,
durch das Absterben von Abarten) folgt als iN'ebensatz, dass zwischen
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(1. hie ncMcisc der A\'<iii(l('ll)arkL'il, wciclic wir in Ohi^t'in lui.s

ciiuT sclmclli'n Hiuipl-Ücltcrsiclil der vorraycndslcn, sich aus (It'iii

Sliidiuni der ('Inssilicnlioris-Gnindsiilzt! ei'g-cdx'iidcii Tlialsiu-Iu'n «ih-

y<'l('il('l liiibcii . werden bis zu einer jircjwissen (jran/.e a u I' die
Probe gesielt durch das Verhallen der a n t) <• hü ii I en Cle-

wiichse, indem die Cullur (durch schnelle Jler\()rl)rint;uiiir von
Ahänderunycu ) ilcn naliirlicheu Viu'^anü" heschleuniyl oder demselben
(durch S]»i<'larlen. d. h. durch besser bexeichnele Abarten ohne
ZwischenlormenJ vor^reifl, oder endlich die IMlanze in Lagen bringt,

in die sie bei dcMu naiürlichcn Laufe der J)ingc nie gerathen wäre
und die entweder deren Untergang herbeiführen oder eine Reihe
von Abänderungen hervorbringen, die unter anderen Bedingungen
nie entstanden wiiren *).

7. Ihrer Art uiul ihrem Umfange nach sind die Erscheinungen,
w eiche sich bei angebauten Arten äussern, denen analog, welche wir

aus einer l'ebersicht der A'erwandfschaflen der I'llan/en im Natur-
zustand abgeleitet haben: eine grosse Anzahl verbleibt
auu ensche inlich dauerhaft und unabänderlich und eine

dem Mass der Acrinchrunu und der Daut r von Galtutv.'on (oder ;iucli anderer
Grnpprn) oinerscils und der Ab.uränzbarkt'il ihrer Arten andererseits eine

inniize Ikv.ieliuni,' vorwallen müsse. Wenn inilliin eine Galtung ans einer Mcn^o
iinaligränzliarer Formen bestellt, so möi^en wir mit l{eclit darans sciiliessen,

dass es im Anwaclisen bcgrillen ist, weil noch keine Zwisclienlormen er-

loschen sind und dieErzeuizuiig von Individuen, wie die Entstellung neuer
b'onnen vciiiiillnissniässig kräftiger vorsclireitet, als in einer gleich umfang-
reichen Gattung mit ahgränzbaren Arten.

Mein Freund Hr. Wallace spricht von den Hauslhieren, nicht nur als

stünden sie unter ganz andern Verliällnissen als im Naturzustande, sofern

bei wildlebenden Tliieren alle Sinne und Fähigkeiten (deren einige in den
Itaustliieren nur latent vorhanden sind) fortilauirnd und vollständig gcülit

werden, sondern auch als ständen sie unter vom Cirund aus verschiedenen

tiesetzen. Er sagt: „Aus den Abänderungen, welclie ilaustliiere erleiden,

lässt sich kein Scliluss auf jene ziehen, die im Naturzustand vorkommen.
Beide Zuslände sind einander so entgegengesetzt, dass das, was auf den
einen davon passt, sich fast gewiss nicht auf den andern anwenden lässt."

Unter den wildlebenden Tliieren mü-sen innerhalb derselben Art einige

P'amilien an Oertlichkeiten gewiesen sein, an denen gewisse Fähigkeiten

und Sinne mehr in Uebung kommen als andere, und hierin ist der Unter-

schied in den Lebensbedingungen vieler wilder P'amilien so gross als der
zwischen manchen wilden und gezähmten Familien. Andererseits äussern

und entwickeln sich im gezähmten Zustande andere Sinne und Fähii'keiten,

die bei wilden gleichartigen Individuen veiborgen und unbekannt, aber
dennoch der Art ebenso eigentliümlicli sind , als irgend welche, die es

im wilden Zustand ausübt. Em Thier im natürlichen Zustand ist demnach
nicht, wie Hr. Wallace annimmt „in voller Ausübung jedes Tlieiles

seines Organismus"; wäre es so, so könnte es sich nicht ändein oder
entarten unter veränderten Umständen, und es bliebe keine; Fähigkeit über,

w elclie durch Zähmung in Thätigkeit gebracht werden könnte. Die Richtung
einer sich veränderten Art kann nicht dahin gehen, im wilden Zustand vom
Ui-Typus abzugehen und als Ilausthier zu diesem zurückzukeluen; und
der 3Ienscli kann natürliche Vorgänge zwar beschleunigen odei' hemmen,
nicht aber die luilürliche Ordnung umkehren.
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nicht «rerinoe Anzahl ist nn bestimmt wandelbar, lieber

Erstere ist wenig- zu sagen, es sei denn, dass sie zu mannigfachi ii

Pflanzenordnungen g-ehören und zwar nicht gerade immer zu jenen,

die sich im wihlen Zustand beharrend zeigen. Viele allgemein, als

Abarten anerkannte Gewächse lassen sich durch Samen oder auf

andere Weise furipflanzen und ihre Nachkommen behalten durch

eine lange Reihe von Geschlechtsfolgen die Kennzeichen der Abart

l)ei. Andere Arten , welche unter Einfluss der Cultur durch eine

lange Reihe von Geschlechtsfolgen unverändert geblieben, fangen

endlich an sich zu verändern und werden dann besonders geneigt,

noch weiter abzuändern.

8. Die abänderlichen Arten von Culturpflanzen bieten

uns die wichtigsten Erscheinungen zur Ermitllung der Gesetze der

^yandelbarkeit und der Beharrlichkeit; diese Erscheinungen sind

aber so mannigfach, so verwickelt und scheinbar so widersprechend,

dass es unmöglich scheint, die Geschichte irgend eines einzelnen

Falles von Wandel nur allein durch das Studium seiner Phasen auf-

zuhellen. Es scheint oft zweifelhaft, ob die natürliche Lebensthätig-

keit einer Pflanze mehr der Veränderung zu-, als ihr entgegen
gerichtet sei; und daher äussern hierin die Anhänger der ur-
sprünglichen bleibenden Schöpfungen und die der veränderlichen

Arien diametral entgegengesetzte Ansichten; wie mich bedünkt. Beide
mit gleichem Recht. In der nalürlichen Ordnung der Schöpfung ist

für die 3Iöglichkeit unbedingter Abänderung gesorgt, aber
diese ist ihrem Umfang und ihrer Dauer nach geordnet; weder ist

eine Schwächung oder Erschöpfung der Arten durch unter-
geordnete Bastardirung oder fortdauernde Abänderung ge-
stattet, noch darf eine neue Verknüpfung äusserer Umstände
eine dieser Abarten vertilgen, bevor nicht (wo es nothig) für

deren Ersatz gesorgt ist. Desshalb vererben einige Arten ihre Un-
verändcrlichkeit auch so lange Zeilräume , dass man daraus den
Schluss zog, dass diess auch für alle anderen der normale Vorgang
sei, während die auffallende Wandelbarkeit anderer zur entgegen-
gesetzten Annahme unaufhörlicher regelloser Veränderung führte.

9. Eine Analyse der, Erscheinungen an Culturpflanzen, insofern

sie die Aeusserungen der Wandelbarkeit im Naturzusland erläutern,

würde hier viel zu weit führen. Einige auffallende Thatsachen in

Bezug auf Abänderung durch gekreuzte Befruchtung und
Bastardirung sollten wir indess im Auge behauen.

10. Abänderungen geschehen durch stufenweise Modificationen

und — im nalürlichen Zustand wie unter Einfluss der Cultur — streben
die Abarten, bei ihren weiteren 31odiricationen, eher nach Ent-
fernung vom, als nach Rückkehr zum Ur-Typus. Die best
charakterisirten Abarten wilder Arten finden sich an den Gränzen
des Wohngebietes der ArtcMi und die charakteristischesten Abarten an-
gebauter Arten sind jene, welche zuletzt aus der Hand des Gärtners
hervorgehen. Ich weiss wohl, dass uuiu im Allgemeinen dafür hält,

cultivirte und eigentlich alle Abarten überhaupl hallen eine starke
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N('i<iiiiii4 /,ii ihrem IV-Typiis /.iiriMlv/.iikclircii, iiidI ich sclhsl ( V\. .Xcw

Zc;il. Iiilrod. Iv>^siiy. [). X. und Flora liulica, Iiitrod. p. 14 ) hahc diese

Aiisiehl iuilydiihrl. ohne ihre (jeniini<ikeil in Fraye zu stellen, in-

dem sie für den Lehrsatz der permanenten Arten sprich!. Finc;

nähere Einsicht in die Erfoli^c des (jailenbaues veranlasst mich
nunmehr eine solche c e nlri|) e I ale Richtung der Abarten
zu \erneinen, wenigstens zu glauben, dass der Ausdruck „Rück-
Keiir zum n\ ilden Typus^ sehr versdiiedenartige F>seheinungen um-
1'hssI. Vorerst /eiot die 3Iehr/ahl der angebauten Pdanzen und
Cerealien, wie Ivohl mit seinen zahlreichen Abkömmlingen und die

Aliarlen des Spalier-Übsles ( „wall- l'ruit") , wenn sie sich selbst

überlassen bleiben , keinerlei Neigung, die Charaktere ihrer wild-

wachsenden Typen anzunehmen. ") Sie entarten allerdings und würden
(Mugehen. Minn natürliche Vorgiinge nicht jene Bedingungen herbei-

lühren. für welche der Mensch (durch Vorgreifen natürlicher Einflüsse

oder auf irgend eine andere ArtJ gesorgt hat; sie werden zwergig, hart

und holzig und ihren wilden Voreltern insofern ähidich , als über-

haupt Ncrkiimmerte CuH urpflauzen \^il(len Pflanzen im gleichen Zu-
stand ähnlich sehen. Dies ist aber k<Mne Rückkekr zum Ur-Typus,
indem die meisten Culturpllanzen nicht allein reichi'r entwickelte

Eormen ihrer wilden Vorfahren sind. In verwahrlosten Gärten und
Feldern sehen wir Individuen des schottischen Kohles, der Brüsseler

Sprossen oder der Kohlrübe, welche ihrer gemeinsamen Slammart,
der wilden Bra>ica oleracea, eben so wenig gleichen, als sie unter

einander selbst ähnlich sind; so entarten die meisten unserer feinen

Apfelsorten, wenn man sie aus Samen zieht, und werden Holzäpfel;

sie bleiben aber immer nur Wildlinge der Abarten, denen sie an-
geluiren und keinx'n nie mehr zu dem Ur-Typus des wilden Apfel-

baumes zurück. Dasselbe gilt in ausgedehntem Mass für Garten-

rosen. Johannisbeeren, Erdbeeren , für viele Abarten von Bäumen,
für die Mehrzahl der Gartengewächse.

Man hat auch geglaubt, dass man durch Nachahmung der Um-
stände, unter denen die wilde Urform einer augebauten Abart ge-
deiht, diese zu ihrer Urform zurückführen könnte; Thalsaclien aber

sprechen schwerlich für diese Annahme, ausser etwa in Fällen von
Rückkehr, das Wort in der oben erklärten unrichtigen Bedeutung
genommen. Kohl, an dem Meeresstrand gezogen, ist dem wilden

Kohi nicht ähnlicher, als der anderwärts gezogene, und wenn an-
gebaute Formen sich längs einer Küste verstreuen, so behalten sie

dort ihre durch Cultur aufgeprägte F'orm. Solche Fragen würden
einen ganzen Band füllen und lassen sich durch Vorgänge aus dem
Thierreich unendlich besser erläutern, als durch Thatsachen aus der

Hierin liegt der Grund, dass — wie bekannl — die wilden Stammarien
(ivv meisten unserer angebauten Obstbäume, Cerealien, so schwer zu er-

mitteln sind. Dies gilt von nahe zu allen unseren angebauten Nahrungs-
gewachsen und verhielte sich nicht so, wenn in der Thal die angebauten
Formen eine Neigung liätten , duich Verwahrlosung zu ihren wilden ür-

lüiinen /juitrkzukehren.
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Pnn?izonMoll. Diese Frniren sind von grosser Trngweile in Boziisr

auf die Lehre von den Abänderungen , insofern die Versuclie zu
ihrer tliatsäehliehen Lösung darlhun . dass die Naturgesetze weit-
gehende Abididerungen \Aandelbarer Formen gestalten, bei denen
sich indess geringe Xeiguno- zur Rückkehr auf die Lrforni äussert *j.

Hiermit stimmt Hrn. ViluKtrin's Vermulhung. dass. wenn die Selbst-

ständigkeit einer Pflanzenart so gebeugt ist. dass Abänderungen ein-

treten . die Abarten in aufeinander folgenden Generalionen leicht

vervielfältigt werden können, ganz gut überein.

Dieser Schlnssfolgerung könnte entgegengehalten werden, dass

unsere Culturptlanzen. ihrer ßeschaffenheil nach, in einer künstlichf^n

Lage sich befinden und unfähig sind, sich ohne Beihilfe selbst fort-

zupflanzen; ein künstlich herbeioefülirles Lcbens\ erhällniss ist darum
nicht uothwendig ein ki'ankliafles oder naturwidriges, und. was un-
sere Cullurpflanzeu betrillf, so thun wir nichts, als sie unter Um-
stände zu bringen, in welche sie nach dem gewöhnlichen Lauf der
Dinge zu eben- dies er bestimmmten Zeit und an dersel-
ben bestimmten Stelle nicht geralhen wären. Dass dieselben

Umstände ohne menschliches Zuthun zu anderen Zeiten oder an
anderen Stellen wirklich eintreten konnten, ergibt sich schon dar-

aus, dass sich die Pflanze diese Umstände, ^enu sie ihr wirklich

geboten werden', zu Nutzen nuicht und ihre Lebensverrich-
lungen dabei ungeschmälert beibehält, ja in uumchen Fällen noch
kräftiger entwickelt.

Wir können keine Verletzung der Naturgesetze darin sehen,

dass wir eine neue Abart von Weizen hervorgebracht haben . wir
sind ihnen nur vorausgeeilt, noch ist die Beschallenheit der Urform
verringert, weil die Abart der Beihilfe zur Fortpflanzung bedarf; sie

lebt, ebenso wie irgend eine wilde Abart, in ^ oller Kraft und Gesund-
heit fort, nur dass auf ihre Nachkommenschaft so \iele feindliche

Potenzen einwirken , dass deren Fortpflanzung im Laufe der Zeit

unmöglich x^ird. Bei jährigen Pflanzen können nur jene die Forl-
dauer ihrer Art sichern, welche alljährlich mehr Samen hervorbringen,
als >on Thieren verzehrt oder durch elenuMiläre Einflüsse zerstört

werden können. Angebauter AYeizen wird fast in allen Bodenarten
und Himmelsstrichen gedeihen und seine Samen zur Reife bringen
und. da diese sehr zahlreich sind und unter gleichem Clima durch lano-e

Jahre in jeder 3leno-eam Leben erhalten werden können, so folgt daraus,

dass das alljährliche Abslerben der Pflanze selbst nicht von ihren

künstlichen oder sou-'t eigentliümlichen — noch weniger von mensch-
licher Einwirkung — herrührt, sondern Ursachen hat, die auf ihre

iJamil Süll nicht gesagt sein, dass ein Merkmal irirend einer Art, naclidem
es einer .\bart abliaiidcn gokoinmei). nicht wieder bei deren Naclikoniinen
sich zeigen könne; dies geschieht vielmehr mit unler in sehr entschiedener
Weise. Der eiginllidie sinn ist: dass die neu hinzugetretenen Charaktere
der Abart nie so vollständii; versciiwinden. dass sie nicht nulir als Ahart
Si-ileti könnie.



_7S_

(Mornc HcscIuiIIViiIhmI niclil ciinvirKcn und (Icikmi ihre citronc bc-

sctudcrc H<'S(liiil]Viilu'il iiiclils (•iiIl^cuciiziiscIzcii IiüI.

II. Ziil"(.tl<>(' Hrn. Diirwiirs üciiiiticn Hcohiiclilimjrcn sclicint

iiiitn die l'luiiHtmciic der licKrcii/Icii IJcrniililiiii^cii zw i.sclicii liidi\ iducn

aller Arten hislicr — sowohl ilircr Aiisdcliuiiiio;- ids ihrer Wichliykeil

iiaeh — viel zu sehr unlerschiilzf zu haben. Die auycnlylii^c That-

sache , dass SlauMaden und Grillel so ofl in Einer und derselben

Rliinie eulhallen sind und i>loichzeilig zur Keife ^elaniien, hat zu

der Annahnie ucfiilirt, dass Hliiuien sieh in der Reocl si'lbst befruchten

und eben damit die Forldauer der speeilisejien Geslallung gesichert

bleibt. K. Sp reu oc'Ts u. A. Heobachlunycn haben indess erwiesen,

dass dies nicht iMiiuer der Fall ist, und dass die scheinbar beab-

sichtigte Selbstbefruchtung, oft durch Nebenunislände gelieninit wird;

sei es dadurch, dass in den Blumen, vorhandene Lockspeisen fürlnsecten,

diese anziehen, und so eine Artenkreuzung hervorbringen, sei es durch

uniib(M-steigliche Hindernisse, welche der Bau der Biüihenlheile dem
Zutritt des Polleu zur Narbe der eigenen Blume entgegenstellt *).

In jedem dieser Falle spricht sich ein doppeller Zw eck des Schöpfers

aus; denn Selbsibefruchlung ( Inzuclil) sichert zwar die Erblichkeit

bl(Mbender FornnMi, führt aber zugleich Schwächung herbei und endet

in Entartung und Aussterben; wogegen gekreuzte Befruclitu g auf

Abänderung der Form in der Nachkommenschaft , mithin auf Ver-

schiedenheit und sichlliche Wandelbarkeit hinwirkt und durch diese

gestärkte Nachkommenschaft auf längere Lebensdauer und Beharr-

lichkeit des Art-Typus hinwirkt. Zuletzt sprechen natürlich die Er-

folge aller dieser Vorgänge zu Gunsten der Annahme, dass Wandel-
barkeit die Regel und Beharren die Ausnahme — und jedenfalls nur

eine vorübergehende Erscheinung ~ sein müsse.

12. Baslardirung oder gekreuzte Befruchtung gewisser Arten

oder deutlich gekennzeichneter Abarten ist eine von obiger wesent-

lich verschiedene Erscheinung, wenn auch derselben in ihrem Vor-

gang und Zweck scheinbar sehr ähnlich. Baslardirungsfähige Gattungen

sind viel seltener, als man genu'inhin annimmt, sogar in Gärttsn, wo
man so oft darauf hinwirkt , und zw ar unter Umständen eben so

günstig für Baslardirung als hemmend für SelbsIbeiVuchtnng. Bastarde

sind fast beständig nfruchtbar und ihre Charaktere sind ganz an-

dere, als die neu entstandener Abarten. Die augenfällige Richtung

der Baslardirung zw ischen Abarten oder sonst sehr nahe verwandten

Formen (wo dann die Nachkommen fruchtbar sein köunenj geht dahin,

die Gränzen der Abänderungen enger zu ziehen, nicht sie zu er-

*) Bei Lohelia fuhjensz. B. ist der Bau der Blumcnlheile so, dass das Pollen

uiimÖLrlich zur Narbe der eigenen Blume g( langen kann. Bei den Garten-

bohnen (Kidney beans) findet die Bf^lruclitung nur unvollkommen slalt,

wenn nicht zugleich der Kiel der Blumen aul und nieder bewegt wird.

Dies gpscliieht durch Bienen . welche .-^o die Blume mit ihrem eigenen

Pollen oder mit dem aus einer andern Pflanze lier.elracliten befruclilen

können. Beide diese Tlialsachen v( rdanke ich Ilri;. Darwin's Mitlhei-

lungen (Oardener's Chroniele, 1858, p. 828).
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welltM'n ; wo solir vorscliicflcnarligc Fornion «ich l)aslar(lir(Mi, ver-
s<-ljni('IztMi «iesioh in ciiiaiuler. Dass einige oi«oonwiirlijj;- anocnonimene
Arien nrsprünolich durch Bastardiriing enl.slanden sein mögen, ist

niclil zu liiugnen; wir haben es aber hier niil Erscheinuuo-en im
oTOssen Massslabe zu tluni, welche gewissen einförmig- m irkenden
Ursachen entgegen arbeiten, deren Wirkungen unverkennbar sind

und deren Spuren sich durch das gesaminte Plhuizenreich hindurch
nacliweisen hissen. In Gärten ist die Anzahl der bastardirten Gal-
lungen klein, ihre Aachkommenschat'l lallt dem Absterben anheim
und, da sie sich durch das Ptdleu eincM" oder der anderen ihrer Stamm-
arten leichter belruchten lassen, als durch ihr eigenes oder durch
jenes irgend einer anderen Pflanze ''•"), so kehren sie unter Umständen
zu einer ihrer Slammlormen. Dagegen ist die Zahl der Abarten un-
berechenbar gross, die Fähigkeil sich weiter abzuändern, geht un-
geschmälert avjf ihre Nachkommen über, welche das Streben behalten,

sich von ihren Stammällern in Bezug auf wahrnehmbare Eigen-
schaften stets weiter und weiter zu entfernen.

An meinem \'orhal)en festhaltend, von dem Veränderlichen und
nicht ^on dem Bleibenden in der Natur auszugehen, hab' ich nun,

von diesem Gesichtspunkt aus, die hervorragenden Züge des
Pflanzenreichs dargestelt. Aus dem Vorhergegangenen neigt

sich die Wahrscheinlichkeit gewiss zu Gunsten des Strebens
der Individuen nach Abänderung und zur Annahme,
dass (lic^ss Streben erst mit deren Leben zu Ende geht.
Wir müssen nun noch die Gränzen, innerhalb derer diese
Veränderungen sich bewegen, und die Gesetze, die ihre
A u s d e h u u n g und ihre Weise o r d n e n, in Betrachtung ziehen.

Arien sind weder aus der Luft gegriifene noch auch willkührliche

Schöpfungen der Naturforscher, sondern etwas wirklich Bestehendes,

sei es nur zeitweise oder für immer.

13. Zugegeben, das Streben der Naturkräfle gehe dahin, zu-
erst die Gestalten bestehender Pflanzen durch stufenweise Ver-
änderungen zu vervielfältigen, dann, durch Zerstörung Einiger, die

übrig bleibenden in ihren 31erkmalen und ihrer Verbreitung zu ver-

llr. Naudin, ein sdir goscliickter und sorgf;i!(i,L'Rr l^lxpcrimenlator, fülirlo

im ParisLT „Jcirdin des Plaiites" ein(3 iieilie von Versuchen durch, in

der Al)sicht, die Dauer der Nachkuüimenscliall fruchtbarer Hastarde fest-

/uslellen. Er schliesst aus dem Erlolg, dass die fruchtbaie Naciikom-
menschaft der Bastarde erlischt, um der reinen typischen l^'orm dereinen
oder der andern Stammpflanze den Platz zu räumen. Hr. Naudin sagt

(Annales des Sc. natur. Ser. 4, T. IX.): ,,iMüglichvveise hat dies Gesetz
der liückkehr seine Ausnahmen und gewisse, zugleich sehr fruchtbare und
sehr stark ausgesprucliene B;istarde mögen auch den Grund zu neuen
Arien legen; dies ist jeduch bei weiten niclit tliatsächlich bewiesen. Je
mehr wir die Erscheinung der Bastardiruiig beubaehten , um so mehr
neigen wir uns zur Ansicht, dass in der Gcsamnilheit der gesci'afl'enen

Dinge die Arten untrennbar an eine bestimmte Verrichtung geliuiiden

sind und dass die Gestalt, die Ausmassen und die l)au(r jeder Pflanze '\vr

ihr zugewiesenen Verrichtung enlspreciien.
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cinzfln. so sind wir in der l.:iii<', fim' IlMMtrcliscIic ncyriindiirifr des

NCrlalirens aiir/>iisu(li(Mi, durch wciclii' l'iir eiiir Zcillanjr jciio Ab-
iiiKU'runyoii mit bcliurrliclM'ii t'linraklcrcri hcg^abl werden. Hier niiisson

wir uns der Theorie oder der Spectdalion zuwenden; denn unsere

Kennlniss von der (ieschichle der I'daiizenarlen in ihren Wechsel-
lieziehun^'en und \(>n der Einwirkung des unaufhoilichen Wechsels

der sie uniyi'benden |»hysisch<'n liedinyunycn isl viel zu beschrankt

und un\(dlslan<liy , als dass wir daraus IJi'weise für den Einlluss

dieser 15edin<,ninj>('ji auf Hervorbrinouiiir irjirend einer Art in ihrem

Aalurzusland enllehnen könnten.

Unler allen solchen Speculalioncn ist die bei weitem wich-

li^isle und pliilosophischesle jene über Abgränzung" der Arten durch

nalurüche Au^^\ahl („natural selection", die wir zwei ganz

uiiai)liiingi}4<'n und originellen Denkern: Hrn. Darwin und Hrn.

W allace (.Journal of Ihe Linneau Society olLondctn Zindogy; Vol. HI,

p. 45) \ erdanken. Diese Schrillsteller nehmen an. dass alb; thierischen

und pllanzlichen Formen wandelbar sind, dass der durchschnittliche

Betrag von Kaum und jährlicher Nahrutjg für jede Art (oder irgend

eine andere Gruppe von In^ iduenj begränzt und beständig ist, dass aber

die jährliche Vermehrung aller organischer Wesen in geometrischer Pro-

gression vorzuschreiten strebt und dass, da die Summe organischen Le-
bens auf der Erdoberlläche nicht zunimmt, die Zahl der alljährlich zu

Grunde gehenden Individuen unberechenbar gross sein muss, indemjede

Art, in stetem Krieg mit zahlreichen Feinden lebend, im Kampfe um's

Dasein nur mühsam ihren eigenen Antheil zu behaupten vermag.

Im gewöhnlichen Laufe der Dinge trifft diese Zerstörung die

Samen, die Eier und die Jungen der organischen Wesen und wird

von einer Unzahl antagonistischer, im steten Wechsel begriffener,

natürlicher Ursachen ausgeübt, deren jede auf ein organisches Wesen
zerstörender v\irkl, als auf irgend ein anderes. Jede Ursache wirkt

mit verschiedenem Erfolg auf jede Gruppe von Individuen, in jeder

Oerlliclikeit uiul bei jeder Rückkehr der gleichen Jahreszeit.

Hier haben wir nun eine unendliche Zahl wechselnder Be-
dingungen und einen Ueberfluss wandelbarer organischer Wesen,
welche sich in diese Bedingungen schicken sollen. Nun können aber

diese Wiesen unmöglich irgend eine Aenderung in diesen Bedingungen
überdauern, es sei denn, dass sie die Mittel besässen, sich einem

solchem Wechsel anzuschmiegen. Die Ausübung dieser Fähigkeil

kann nur von einer sichtbaren (morphologischen) Aenderung in der

Gestalt oder im Bau des betrelTenden Individuums begleitet sein.

Ist dies nicht, so ist die Aenderung eine innerliche, äusserlich

nieht sichtbare (physiologische). Wo aber die Bedingungen sich

plötzlich ändern oder im Laufe der Zeit in das Extreme übergehen,

tritt immer eine morphologische Aenderung ein. Die neue Gestalt

ist nothwendig die den veränderten Umständen angemessenste
und, da deren Nachkommenschaft sich den schon \ orhandenen Feinden

der alten Form anschliesst, wird sie dahin streben, innerhalb der-

selben 0(Mlli('likeil die St(dle der Stammform einzunehmen. Jährlich
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wird von doti Saanion oder Jnngon der alton Form ein grüsserer
Anflieil zu Grunde gehen, als von jenen der neuen und die über-
leitenden Individuen der ersleren werden, da sie wenig^er für die

Oeriliohkeit geeignet sind, weniger Saamen g-eben, mithin auch weniger
Nachkommen haben.

In den eben angeführten Fällen geht der Xaturprozess an allen

organischen Individuen langsam vorsieh; der Mensch aber beschleu-
nigt ihn durch Anbau oder Zähmung einiger weniger unter ihnen,
indem er die für seinen eigenen Wohnsilz passenden aussucht und
die sie umgebenden Verhallnisse so abändert, dass das Mass von
Raum und rs'ahrung. das sie sonst mit Anderen zu theilen gehabt,

hätten, ihnen allein zufällt. So wird die Fortdauer der ausgewählten
Abart gesichert und ihre Individuenzahl vermehrt; Beides auf Kosten
der früheren Bewohner derselben Oerllichkeit und überall, wo mensch-
liche Einwirkung lang genug gedauert hat, sind die daraus erfolgten
Formveränderungen weit grosser als jene, welche zur AufsleHung
conventioneller Arten unter wildlebenden Individuen berechtigen
würden und diese Verschiedenheiten können durch Aufrechlhaltung
der Bedingungen, unter denen sie entstanden, auf <Jie Dauer fest-

gehalten werden.
Hr. Darwin führtauch ein anderes Prinzip an, das durch seine

Einwirkung auf lebende Wesen einen wichtigen Anfheil an der Ent-
stehung der Abarten nimmt, nämlich: dass ein bestimmter Raum
um so mehr lebende Wesen erhalfen kann, je verschiedenartiger
die Formen sind, die auf ihm leben. Ein Beweis dieses Satzes liegt

darin, dass auf allen vereinzelten Flachenräumen die Anzahl der
Classen, Ordnungen und Gattungen im Verhältniss zur Arienzahl eine
sehr grosse ist.

(Forlsetzung folgt.)

Beiträge zur Flora von Wien.
\o\\ Di-. Ferd. Schur.

üa ich im verwichenen Sommer ( 1860J zu meinen botanischen
Vorträgen frischer Pflanzen benöthigte und gezwungen war. diese
selbst mir zu verschallen, so unternahm ich zu diesem Zweck
öftere Spaziergänge, bei welchen ich mich auf den Stadtgraben,
den Linienwall, das Glacis, die Brigittenau, den Prater. und die Gegend
von Laa beschränkte, und nur ein paar Mal auf den Besuch des
Gallizin- und des Leopoldsberges ausdehnte. Ich beobachlete und
sanimelte bei dieser Gele^'enheit etwa 1000 Pflanzenarten, unter
denen sich einige für die Wiener Flora neue PHanzenbürger belinden,
wenigstens insoweit, als ich solche in keiner der hiesigen Flora an-
gegeben hnde. Auch habe ich den Varietäten einige Anl'merksamkeit
gewidmet und gefunden, dass in diesem Felde auch hier noch manche
Furche zu ziehen ist. Meine diesfallsigen geringen Beobachtungen

Oeslerr. Botan. Zeitschrift ;j. Heft. ISGl. Q
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